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glückliche Formel von Bindung und Distanz findet. Weniger ausführlich ist die sich dat^
schließende Untersuchung über Aufnahme und Verarbeitung von Elementen des Voü*
glaubens im dichterischen Werk. Hier hätte man über die schmalen Hinweise auf den 1 ' aU
und die Gedichte Der Zauberlehrling und Der Schatzgräber gern Eingehenderes erfahr 61?’
während man Hansens Deutung zustimmen wird, daß Goethe „Volksglauben“ dichterb 6 ^
in sinnbildlicher Sicht verwendet. Ein Mangel des Artikels ist die fehlende historische h 6
trachtung der dargestellten Phänomene. Goethes sich entwickelnde, in den verschiede 616 ??
Altersstufen auch unterschiedliche Einstellung zu dem Komplex, denman mit „Aberglaube?1
umschreibt, wird so nicht erkennbar, und die Deutung bleibt fast ausschließlich auf 613
Psychologische begrenzt. Auch die Differenzierung dieser vielschichtigen Vorgänge s ° ,
klarer herausgearbeitet werden, beziehen sich doch die angeführten Äußerungen auf se
verschiedenartige Bereiche. So stammen die theoretischen Belege des ersten Teils dieses A 6Í1
kels vornehmlich aus den Materialien zur Farbenlehre , und zwar aus den Abschnitten üb
Roger Bacon und Johann Baptist Porta, und unter „Aberglauben“ werden dort nat u??
philosophische Spekulationen und Experimente aus einer Zeit, in der die naturwissensch 3
liehe Methode des Experiments noch nicht ausgebildet war, erfaßt, — etwas anderes d° c

 zweifellos als die Beispiele zum Volksglauben, zu denen der Autor dann übergeht.
Doch hier berührt man die Grenzen solcher Artikel überhaupt, die einzelnes aus ei 11?? __

Ganzen herausnehmen und in einen neuen Zusammenhang hineinstellen und diesen auf b
schränktem Raum nur als Abriß und Übersicht geben können Der Hauptwert des H äil ^
buches liegt zweifellos im bereitgestellten Material und der Fülle zuverlässiger Fakten llil
aufschlußreicher Bezüge, die es zu einem begehrten und nützlichen Arbeitsbuch mach 6
Deshalb ist die Aufstellung verschiedener, die Stichwortartikel in vielseitiger Hinsicht v
bindender und erschließender Register in einem Ergänzungsband besonders zu begrüß 6
den man, wie jede neue Lieferung, mit großem Interesse erwartet.
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Mit einem Geleitwort von Karl Meuli legt die Schweizerische Gesellschaft für
künde das Ergebnis der zwanzigjährigen wissenschaftlichen Arbeit W.s vor, der uns
Hrsg, der Baseler Universitätsmatrikel, wie auch als einer der Forscher bekannt ist, die s b g
 stets um die engere Verflechtung und gegenseitige Ergänzung von Volkskunde und His^ r
bemüht und verdient gemacht haben. W. hat seit 1932 eine beträchtliche Anzahl von ^ f
Sätzen zu Fragen der historischen Volkskunde, die ihm aus dem Material der Sch'«761
Archive erwuchsen, an den verschiedensten Stellen veröffentlicht. Da manche sel ‘

Schriften, die es wert sind, als wesentliche Beiträge zur historischen Volkskunde erhalt 611 ^
werden, vergriffen sind, hielt es die Schweizerische Gesellschaft für Volkskunde fü f 13

wendig, sie in einem Sammelband herauszugeben. ^
Es ist nicht ganz einfach, die einzelnen Aufsätze W’s kritisch zu beleuchten, da sie al 6

der Fassung der Erstpublikation übernommen wurden, ohne daß eine „gründliche ^
arbeitung“ stattgefunden hätte, die — nach den Worten des Verf.s — „wohl am Platz 6 » .i
 wesen wäre“. Eine gewisse Überarbeitung fand nur insofern statt, als „offenkundige F 611 . £
ausgemerzt, „einige Streichungen und Zusätze“ vorgenommen und gewisse „quellen 603 ®
Nachweise“ hinzugefügt wurden. Im ganzen jedoch erscheinen „die verschiedenen Afü 6 ^^
im neuen Sammelband in der alten Fassung“, ein Vorgang, dem auch „der Verfasser nu r ^
einigen Bedenken gegenüberstehen kann.“ Vielleicht hätte man sich wirklich bei der ß
sammenstellung des Bandes besser auf die neueren Arbeiten des Verf.s beschränkt und ü
z. B. die populärwissenschaftlichen Schriften ganz herausgenommen. Sicher wären aut
Weise seine Ansichten und Meinungen klarer zum Ausdruck gekommen, wären stöf 6


